
über	einem	Riff,	dann	wirft	sein	Kollege	vorn
im	 Bug	 einen	 Anker	 aus.	 Hier	 liegen	 wir	 in
hoher	 Dünung,	 es	 schaukelt	 nicht	minder,	 ich
halte	mich	verkeilt	und	schaue	den	drei	Jungen
zu,	die	ihre	Handleinen	auswerfen,	sie	prüfend
mit	 heftpflasterbewehrten	 Fingern	 führen	 und
immer	wieder	einziehen,	um	die	Köder	an	den
Angeln	 zu	 ersetzen,	 Stücke	 von	 Fischen	 von
gestern.	 Selten	 beißt	 einer	 an.	 »Marée	 haut«,
sagt	 Banda,	 der	mir	 gegenübersitzt,	 und	 zuckt
die	Achseln,	als	möchte	er	sich	von	vornherein
entschuldigen:	Bei	Flut	ist	nicht	gut	fischen.

Tatsächlich	 tut	 sich	 auch	 bei	 den	 zwei
anderen	 Fischern	 wenig.	 Nur	 Banda	 hat	 heute
Glück;	an	seiner	Leine	mit	acht	Haken	zappelt
hin	und	wieder	 ein	Fisch.	»Tu	veux	essayer?«,
fragt	er	mich	und	hält	mir	seine	Leine	hin.	Ich
winke	 ab.	 »Erklär	 mir	 lieber	 genau,	 wie	 du’s
machst.«	Er	lässt	die	Leine	über	seinen	Finger
weggleiten,	 wartet,	 wartet,	 zieht	 kurz	 an	 –



»Siehst	du?«,	sagt	er	mehr	mit	den	Fingern	als
mit	 seiner	 Stimme.	 »Bei	 manchen	 Fischen
musst	 du	 die	 Leine	 gehen	 lassen,	 wenn	 sie
anbeißen,	 bei	 anderen	 hingegen	 musst	 du
sogleich	anziehen,	damit	sie	hängen	bleiben.«	–
»Und	woher	weißt	du,	welche	Art	von	Fisch	du
an	der	Angel	hast?«	Er	zuckt	bloß	wegwerfend
die	Achseln,	 soll	wohl	 heißen:	 »Ist	 doch	klar,
Mann,	 ich	 mach	 ja	 nichts	 andres	 seit	 meiner
Kindheit!«	 Und	 seit	 Generationen	 suchen	 sie
täglich	dieselben	Plätze	auf,	kennen	ihre	Riffe
genau,	 auch	 wenn	 sie	 sich	 heutzutage	 mittels
GPS	 versichern,	 dass	 sie	 am	 rechten	 Ort
angelangt	sind.

Mein	Hintern	schmerzt	vom	langen	Sitzen
auf	 demselben	 Platz;	 doch	 meine
Aufmerksamkeit	ist	meist	bei	Banda,	der	etwas
Französisch	 spricht	 und	 es	 gern	 anwendet,
derweil	die	anderen	beiden	stumm	bleiben.	Ich
erfahre,	 dass	 die	 drei	 Cousins	 seit	 Jahren



zusammen	 fischen.	Ob	 sie	 ihre	Arbeit	 lieben?
»Travail?	 Ce	 n’est	 même	 pas	 un	 travail	 de
merde!«	 Nicht	mal	 eine	 Scheißarbeit	 sei	 das,
lausig	 bezahlt,	 und	 Fische	 gebe	 es	 ja	 kaum
mehr	welche,	weil	die	Spanier,	die	Japaner	und
die	 Koreaner	 das	 Meer	 im	 großen	 Stil	 leer
fischen.	 Oder	 für	 sich	 leer	 fischen	 lassen,
denke	 ich	 und	 sehe	 vor	 mir	 das	 Bild	 auf	 der
kurzen	Überfahrt	 mit	 der	 Fähre	 von	 der	 Insel
Gorée	 zurück	 nach	 Dakar	 vor	 einem	 halben
Jahr,	als	ich	zum	ersten	Mal	hier	war:	Bis	zum
Horizont	trieben	Tausende	tote	Fische	auf	dem
Wasser,	 äußerlich	 unversehrt	 und	 frisch.	 Als
des	Rätsels	Lösung	traf	der	Blick	wenig	später
auf	 ein	 koreanisches	 Fabrikschiff	 vor	 Anker.
Hierher	verkauften	Pirogen	ihren	Fang,	und	von
hier	 wurden	 unzählige	 Fische	 weggeworfen,
weil	sie	irgendwelche	Kriterien	nicht	erfüllten.
»Mit	 diesen	 Fischen	 könnten	 doch	 Tausende
ernährt	 werden«,	 hatte	 ich	 zu	 unserem	 Guide



gesagt,	 und	 nach	 dessen	 höflichem	 Nicken
nachgehakt:	 »Warum	 lässt	 eure	Regierung	das
denn	zu?«	–	»Wir	 sind	eben	ein	 armes	Land«,
meinte	 er	 leise,	 »und	 wir	 brauchen	 unbedingt
Devisen	…«
Doch	es	geht	noch	schlimmer:	Ein	halbes	Jahr
später,	 bei	 meinem	 dritten	 Aufenthalt	 im
Senegal,	 erfahre	 ich,	 dass	 bessergestellte
Nationen	 ihre	 Fischgier	 sogar	 devisenfrei	 zu
stillen	verstehen.	Um	Kosten	zu	sparen,	holen
Fabrikschiffe	 aus	 Südkorea	 (und	 wer	 weiß,
woher	 sonst	noch)	einheimische	Fischer	 samt
deren	 Pirogen	 an	 Bord,	 fahren	 entlang
Westafrika	von	Mauretanien	bis	Angola,	ankern
vor	 fischreichen	 Riffen	 und	 schicken	 die
Pirogen	 aus,	 die	 in	 Senegal	 und	 anderen
westafrikanischen	 Ländern	 freien	 Zugang	 zur
Fischerei	 haben,	 egal,	 aus	 welchem	 Land	 sie
kommen,	 und	 egal,	 wohin	 sie	 ihren	 Fang
verkaufen.	Jedenfalls	bis	damals,	2005,	war	das



noch	 so,	 denn	 die	 traditionellen
Fischereirechte	 waren	 nicht	 auf	 Schiffe	 aus
Europa	 oder	 Asien	 ausgelegt.	 Und	 die
Pirogenfischer	 aus	 dem	 Norden	 Senegals
hatten	 nicht	 damit	 gerechnet,	 dass	 jenes
koreanische	 Fabrikschiff,	 dem	 sie	 vor	Angola
so	 reiche	 Beute	 gebracht	 hatten,	 sie	 noch
einmal	 zum	 Riff	 aussenden	 würde,	 um	 sich
dann	plötzlich	auf	und	davon	zu	machen	und	sie
in	 fernen	 Gewässern	 und	 ohne	 Lohn
zurückzulassen.	Allerdings	lerne	ich	auch,	dass
einheimische	 Fachleute	 den	 Raubbau	 an	 den
einst	 reichen	 Fischbeständen	 vor	 Senegals
Küsten	 nicht	mehr	 nur	 dem	Verscherbeln	 von
Fischereirechten	 an	 ausländische
Industrieflotten	 anlasten,	 sondern	 auch	 der
Befischung	durch	einheimische	Pirogen,	deren
Zahl	 zunimmt,	 weil	 Menschen	 dürrer
werdendes	 Acker-	 und	 Weideland	 in	 der
Hoffnung	 verlassen,	 beim	 Fischfang


